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Nach Stand und Wurden
geſchäzte Leſer,

habe bei verſchiedenen feierlichen Gelegenhei—
ten meine Gedanken uber den wahren
Werth des ſinlichen Vergnugens bekant
gemacht, und denſelben wieder einige Ein—
wurfe durch die Waffen der Religion und

Vernunft gerettet. Allein es ſind noch nicht alle Steine
des Anſtoſſes aus dem Wege genommen, und deshalb
werde ich die abermals gluklich erlebte Feier von dem Ge—
burtstage unſerer Durchlauchtigſten Landesmutter darzu
nuzzen, daß ich noch einige Einwurfe hebe, die wieder das
ſinliche Vergnugen auf eine ungegrundete Weiſe gemacht

werden.

n 8. 39.Wvenn wir uns bei der Prufung der Einwurfe ge-
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s (126) 8gen das ſinliche Veranugen auf die Entſcheidung der Ver
nuntt berufen; ſo zieht man gegen die Vernunſt zu Fel-
de, und ſpricht? Wie! die Vernunft rechtfertigt das
ſinliche Vergnugen? ſol ſich dieſe in Alles miſchen? ſol
ſie uberat ihr Urteil fällen, und fot ihr Urteit mehr get
ten, als die Ausſprüche der heiligen Schrift? Wieder—
ſpricht die Schrift nicht ganz offenbar dem, was man
durch die Unterſtuüzzung und den Beifal der Vernunſt
zu erharten ſucht? Sagt nicht der weiſe Prediger Salomo:
Es iſt alles ganz eitel.  Jtt alles ganz eitel; ſo mus
auch das ſinliche. Vergnugen durchgehends eitel ſein; es
mus gar keinen Werth haben. Dieſes iſt ein neuer Ver—
ſuch, wodurch die, welche der Menſchheit gar keinen Teil
an dem ſinlichen Vergnugen zugeſtehen wollen, den Werth
deſſelben zu vermindern bemuhet ſind. Jch geſtehe, daß
ſie gewonnen haben, wenn man ihren Einwurf ohne Pru—
fung annimt. Die Vernunft mus ſchweigen, und al—
les, was ſie zum Vorteile des finlichen Vergnügens ſpricht,
mus zuruk genommen werden, wenn die Worte des Sg
lomso keine Auslequng verſtatten, die mit den Cinſichten
und Grundſazzen der Vernunſt beſtehet; wir muſſen als—
denn ſagen, daß ſich die Vernunft geirret habe; es ſol
alsdann die Vernunft zuruk treten. Allein, ſo lange die
heilige Schrift auf eine ſolche Art erklaret werden kan,
daß ihre Grundſazze nicht mit den Vorſtellungen und Ge
ſezzen der Vernunft ſtreiten; ſo lange fordern wir, daß
die Vernunft in ihrem Anſehen nicht gekranket werde—
und daß man die genaue Vereinigung, die ſich bei vielen
Qsarheiten zwiſchen der Vernunft und Offenbarung fin
det, nicht nach einem Eigenſfinn, der ſich an kfeine andere
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w i) seRegeln dbindet, als welche ihm die herumirrende und aus—

ſchweiſende Phantaſie vorſchreibt, unüberlegt zerreiſſe.
Es iſt nicht genug, daß man einen Ausſpruch der Schrift
aus ſeiner Verbindung heraus nimt, und ihm tinen wilkür—
lichen Verſtand beilegt, einen ſolchen Sinn, der blos nach
dem eingerichtet iſt, was wir gern beweiſen und durch das
Anſehen der Schrift ſcheinbarer machen wollen: wir
muſſen vielmehr darauf ſehen, daß die Auslegung mit
dem ganzen Umfang der Warheiten übereinſtimme. Es
iſt nicht gleich viel, daß man ſagt: dis iſt die Sprache der
Vernunſt, aber die heilige Schrift redet aus einem an
dern Tone; dieſt verwirft das, was iene bekraftigt. Nein,
eine Warheit ſtreitet nicht mit der andern Warheit, und
ain wenigſten laſt ſich ein wahrhafter Wiederſpruch der
geoffenvarten Warheiten und der Vernunft gedenken.
Hat die Vernunft effenbar Recht, und der Sinn, den
man den Worten der heiligen Schrift beilegt, ſtreitet mit
den Grundſazzen der natürlichen Religion; ſo iſt es ein
ſicheres Zeichen, daß man die Schrift noch nicht recht ver—
ſtehe, und daß man den wahren Sinn noch nicht erreicht.

Oder iſt der Verſtand des gottlichen Ausſpruchs vollig bhe
ſtimt, ſo, daß gar kein anderer Sinn gedacht werden kan,
als welcher heraus gebracht worden, und es ſcheinet den
noch die Schrift der Vernunft zuwieder zu ſein: ſo kan
der Jrtum nicht auf Seiten der Offenbarung ſein, denn
dieſe kan unmoalich irren; ſondern auf Seiten der Ver—
nunft. Es iſt alsdann ein Beweis vorhanden, daß die Ver
nunft durch Vorurteile und Jrtum aufgehalten werde,
auf eine Art zu denken, die mit der Offenbarung über—
einſtimt, und ſie mus in dieſem Falle ihr Erkentris ver—
beſſern und ſo lange an ihren Vorſtellungen mit Fleis ar—
beiten, bis zwiſchen ihr und der Offenbarung der Etreit
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aufhoret; denn das laſt ſich nicht begreifen, daß zweiFuhrer, die dem Menſchen von GOtt zu ein und eben

derſelben Abſicht gegeben worden, zu der Abſicht, ihn zur
Erkentnis, Warheit, Glukſeligkeit und Religion zu leiten;
es laſt ſich nicht gedenken, daß ſich dieſe in der That wie—
der ſprechen ſolten; dieſes wurde der Weisheit und Gü—
te GOttes ganz unanſtandig ſein. Es kan alſo die Ver—
nunft den offenbarten Warheiten nicht wiederſprechen,
wenn ſie richtig denkt. Dieſes muſſen auch die behaup—
ten, welche bei dem Werthe des ſinlichen Vergnügens
zwiſchen den Ausſprüchen der Vernunft und der Schrift
einen Wiederſpruch zeigen. Sie muüſſen alſo auch an—
nehinen, daß wenn die heilige Schrüit das ſinliche Ver—
gnügen ganz und gar verwirft, und es zu den Eitelkei—
ten rechnet, die keinen Werth haben, auch die Vernunft
Grunde habe, warum ſie das ſinliche Vergnugen unter
die Eitelkeiten ſezze, oder daß ſie wenigſtens den Werth
deſſelben nicht ſo genau beſtimme, und den Ausſprüchen
der Schrift nichts entgegen ſtelle, welches ihnen zuwieder
ſei. Wir wollen alſo einraumen, daß das ſinliche Ver—
gnügen Nichts ſei; aber wir erwarten auch von ihnen,
daß ſie die Gruünde aus dem Wege raumen, die wir daus
der Vernunft hergenoinmen haben, das ſinliche Vergnü—
gen in dem Beſiz ſeines Werthes zu ſchuzzen. Geſezt,
die Vernunft habe in Vertheidigung des ſinlichen Vergnü—
gens Jrtumer begangen; geſezt, alle Grunde waren
falſch, die wir zur Bechtfertigung des ſinlichen Vergnu—
gens angeführt; ſo verlangen wir einen beſſern Unter—
richt; wir verlangen zu wiſſen, welches die Gründe der
verbeſſerten Vernunft ſein wurden, die die Eitelkeit des
ſinlichen Bergnügens beweiſen, die den von uns vorgege
benen Werth des, ſinlichen Vergnügens in der Verbin

dung
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dung mit ihrer der Schrift angemeſſenen Ausleqgung verr
werfen, und ihn in einen Traum, in ein Nichts verwan—
deln. Wir verlangen, daß ſie iene Gründe der Ver—
nunft Schritt vor Schritt vertolgen, und uns eine rich—
tigere Denkungsart lehren. Wir ziehen uns ſo lange
hinter unſere Bruſtwehr zurük, bis wir aus derſelben
durch eine ſtarkere Gewalt vertrieben, und von den von
uns ergriffenen Waffen entbloſſet werden. Wir konten
auf dieſe Art den Gegnern des ſinlichen Vergnügens ih—
ren Cinwurf wieder zuruk geben, und bei ihren Be—
ſturmungen ſo lange ruhig ſein, als bis ſie die Grunde
der Vernunſt entkräfteten, die dem ſinlichen Vergnügen
einen wahren Werth zuſchreiben, wenn wir in einer
mündlichen Unterredung die Rechte des ſinlichen Ver—
gnugens gegen ſie vertheidigen ſolten. Wir wurden
nicht befurchten dürfen, daß ſie die Schwierigkeiten über—
winden wurden, die ſie vor ſich ſinden, wenn ſie darthun
follen, daß die Vernunft eben ſo wol das ſinliche Ver—
gnügen vor eitel, vor ganz eitel halte, als die heilige
Schrift nach der ihnen heliebten Auslegung thut. Allein,
da es unſer Wunſch iſt, dieſe verwikkelte. Sache in ein ſo
avoſſes Licht zu ſezzen, als es ihr Gewicht, und die Ehre
der Vernunrt, und die Untruglichkeit der gottlichen Of—
fenbarung erfordert; ſo wollen wir uns beſtreben zu zei—
gen, daß der Liusſpruch Salomons den wahren Werth
des ſinlichen Vergnugens nicht erniedrige, und daß die
Vernunft hier nichts ſage, welches der Offenbarung zu—
wieder ſei.

40.Es betkomt der LAnsfpruch: des weiſen Salomons,

Ales iſt eitel, ein Licht, wenn wir die ganzze Abſicht
betrach
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betrachten, die der Verfaſſer dieſer Schrift, woraus der
Ausſpruch genommen iſt, vor Augen gehabt. Salomo
ſtellete ſeine Betrachtungen uüber die Welt, und uber das
Verhalten der Menſchen gegen die Welt an. Er fand,
daß die ganzze Welt mit allen ihren Schazzen und Ver—
gnugungen verganglich ſei, und daß ſie ihrer Natur nach
die unendlichen Begierden der Seele nicht ſattigen kon—
nen; dennoch ſahe er, daß die Menſchen der Liebe zur
Welt ſich ſo ſehr ergaben, daß ſie von ihren Reizzungen
eingenommen, ſie nur allein zu genieſſen ſchienen, und
ihr Herz ſo an ſie feſſelten, daß ſie dieſelbe als ein Gut
betrachteten, welches ſie ewig beſizzen wurden. Er ſahe
daß ſie die Welt ſo gebrauchten, daß ſie ſich eines Mis—
brauchs ſchuldig machten; Er ſahe, daß ſie in den Wol—
luſten ertrunken, daß ſie dem ſtolzen Wahn der Chre o
pferten, daß ſie die Feſſeln des Geizzes trugen, daß ſie
hierbei ganz von der hohern Glukſeligkeit, zu welcher ſie
berufen ſind, abgezogen wurden, und daß ſie die Tugend
und GOtt, ihr ewiges und unvergangliches Heil, vergaſ—
ſen. Salomao ſezt dieſein Verhalten der Menſchen gegen
die Welt und ihre Vergnuqungen die heilſamſten Betrach—
tungen in dieſem Buche entgegen. Er wil ſie von dieſen
Ausſchweifungen und Torheiten zuruk ziehen; er ſtellet
ihnen ihre wahre Glukſeligkeit, welche ſte.bei dem Schat
ten des irdiſchen Gluks aufſer Augen ſezzen, lebhaft vor,
und zeigt ihnen die Wege, die ſie betreten müſſen, wenn
ſie bereits in der Welt, eine wahre Glutkſeligket genieſſen
wollen. Um den Menſchen ihre Torheit zu zeigen,. dit
ſie in der gar zu groſſen Liebe.aur Welt begehen, mah
let er ihnen die Verganglichteit der Dinge dieſer Welt mit
lebhaften Farben jab, und zeigt, daß ſie nicht: ſolchd Gi
ter anbiete, in welchen unſert emige Glüukſeligkeitn buſtebt.

Und
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Und damit er die Menſchen zu dieſer Glükſeligkeit fuhre;
ſo empfiehlet er ihnen beſonders die Tugend und Gottes—
furcht, als das vornehmſte Mittel zur Weisheit. Die—
ſes iſt das Weſentliche von den Gedanken, die der heili—
ge Verfaſſer in dem gedachten Buche aut göttlichen An—
trieb verzeichnet. Schwerlich wird man eine andere
Verbindung heraus bringen, als die, welche eben ange—
fuhret worden. Die, welche ienen Einwurf wieder das ſin
liche Vergnugen, von den Ausſprüchen des Predigers
hernehmen, durſen nicht glauben, daß wir die Vorſtel
lung von dem Jnhalte dieſes Buches nach unſern Wil—
kuhr ſo eingerichtet, daß wir leicht eine Antwort heraus
ziehen konnen, die ihrer Meinung zuwieder iſt. Nein,
wir haben uns der Aufrichtigkeit beflieſſen, und ſie wer—
den in dieſer Abſicht vollig mit uns zufrieden ſein, wenn
wir uns durch das Zeugnis anderer Ausleger rechtferti—
gen. Der Herr Simon Patrick ſagt von dem Vredi
gerbuche: „Der Hauptinhalt dieſer Abhandlung betriſt
das hochſte Gut, oder Gluk des Menſchen; den vornehm
ſten Entzwek, den man ſich in ſeinem ganzzen Leben vor
ſtellen mus. Derſelbe iſt, wie Salomo zeiget, nicht das—
ienige, dem die Menſchen gemeiniglich achiagen: ſon
dern dasienige, welches durchqungig verabſaumet wird,
denn die meiſten Menſchen geben auf nichts Achtung,
auſſer auf dasienige, was vor ihren Augen iſt. Davon
werden ſie endlich, wie Salonno aus einer traurigen Er—
fahrung wuſte, befſinden, daß es lauter Eitelkeit, und
hochſt ungeſchikt iſt, ihr Gemuth zu beruhigen. Das Ge
müth mus daher in einer andern  Sache Zulriedenheit
ſuchen, Nach allen herumſchweifenden Gedanken, groß

ſen Unternehmungen, und ſchweren Arbeiten, wird end—
lich der Schluß gemacht, daß die Glukſeligkeit des Men

SGl.. ſcchen
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8 (132) 8ſchen darin beſtehe, wenn er GOtt furchtet, und ſeine Ge—
bote halt. Alſo mus man alles Veragnügen der Welt
mit einer beſtandigen Abſicht auf die Rechenſchaſt brau—
chen, die ein ieglicher GOtt an ienem Tage wird geben
mürſſen. Dieſes iſt der einzige Vorteil, wozu es uns die—
nen kan, oder vieimehr, (wie es in einer Anmerkung zu
dieſen Wortev, des Herrn Patricks heiſt,) die einige Art
des Gebrauchs, dabei uns dieſes Vergnugen teils unſchad
ſich breiben, teils zum wahren Vortheile gereichen kan. 4

Auf eine anliche Art entwikkelt den Jnhalt dieſes Buches
der Corranus, wenn er ſagt: „Der Verfaſſer heget die
Abſicht zu entdekken und zu zeigen, worinne das hochſte
Gut, und die volkommene Glukſeligkeit des Menſchen be—
ſtehe. Solches erhellet daraus, weil er erſtlich verſchie—
dene Dinge erwaget, worinne die Menſchen ihre Glüf—
ſeligkeit ſuchen, und hernach, am Ende ſeiner Rede, ein
zegliches von dieſen Dingen verwirft, weil es zu ſolcher
Abſicht aanz unzureichend iſt. Erxr fahret in ſeiner Un—
terſuchung ſo weit ſort, bis er endlich das Geſuchte fin—
Det, und in dem Ausrufe, womit er den Schlus machet,
ſich erklaret, daß er es durch ſeine ganze Abhandlung hin—
durch geſitcht habe. Er ſpricht nemlich: pon allem, das
gehoret iſt, iſt das Ende der Sache, oder die Hauptſum—
me: Furchte GOtt, undihalte ſeine Gebote: denn dieſes
gebuhret allen Menſchen. Die ganzze Abhandiung hat
nun: zween Teile. Der arſtere enthalt eine Vorſtellung
und biederleaung ider falſchen Begriffe der. Menſchen
von ihrem.wychſten Gute. Der andere, lehret, worinnen
rigenttich uniere wahre, und aegrundete Glukſeligkeit, ſo
wol in dieſem, als dem zukunftigen Lehen; beſtehe. Jn

beiden

1 Siehe des Engliſchen Vihelwerks Vllten Teil Seite 438.
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beiden Teilen zeiget Salomo mit vielem Fleiſſe, was der
Entzwek ſei, auf welchen der Menſch alle ſeine Ueberlegun—
gen, Unterſuchungen, und Unternehmungen richten müſ—
ſe; welcher Sache er, als der erwunſchteſten, folgen; und
was er, als das groſte Uebel, vermeiden müſſe. Erwa
gen wir alles dasienige, was bis hieher von dem ganzzen
Jnhalte dieſes Buchs geſagt worden; ſo ſehen wir nichts,
was den wahren Werh des ſinlichen Vergnugens aufhebt.
Salomo tadelt den Misbrauch, der bei den irdiſchen Gu—
tern vorfalt; aber er hebt auf keine Art den rechten Ge—
brauch der Welt auf; Er tadelt das irdiſche Vergnugen—
welches aus einer gar zu groſſen Schazzung der vergang—
lichen Welt entſtehet: aber er ſagt mit keinem Worte,
daß alles Vergnuügen überhaupt verwerflich ſei, das an der
Welt empfunden wird; Er verwirft das ſinliche Ver—
gnugen, bei welchem der Menſch ſeine hochſte Glukſeligkeit
in Vergeſſenheit ſtellet: aber er ſagt nicht, daß mit dieſer
groſſen Beſchaftigung, welche das vor zuglichſte Augenmert
der Menſchen ſein ſol, gar kein irdiſches und ſinliches Ver—
gnugen beſtehe. Salomo wil nur, wie Herr Patrick ſagt,
daß alles Vergnugen der Welt mit einer beſtandigen Ab—
ſicht auf die Rechenſchaft gebraucht werden ſol, die ein ieg
licher GOtt an ienem Tage wird geben müſſen. Wenn
die geſunde Vernünfr den wahren Werth des ſinlichen
Vergnügens boſtiimt, und die Nuzzung deſſelben einpfieh
let, thut ſie alsdann ckwas, wodurch ſie dein Ausſpruch
des weiſen Salomons entqagegen handelt? Wil ſie, daß der
Menſch die Welt hoher ſchazze und ſich mehr an derſelben
beluſtige, als ſie es wirklich verdient? Wil ſie, daß man

ſich auf die Art vergnuüge, wie Salomo wiederrath? Wil

S 2 ſie,

Eicehe des Engliſchen Bibelwerks VlIIter Teil, Seite 440.
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ſie, daß der Menſch ſeine ganzze Glüfkſeligkeit in dieſer
zeitlichen Ergozzung ſuche, und dabei die Tugend und
Gottesfurcht auſſer Augen ſezze? Wo iſt ie dergleichen
Vorſchrift von der geſunden Vernunft gehoret worden?
Sie iſt es vielmehr, die uns den Gebrauch der Welt und

Den Genuts des daher entſtehenden Vergnügens nur in ſo
fern erlaubt, als ſie der Natur der Welt augemeſſen ſind,
und als ſie nnſere hohere Glukſeligkeit nicht verhindern.
Sie fordert von uns aufs ernſtlichſte, daß wir unſer ir—
diſches Vergnugen zur Gemeinſtchaft mit der Religion
leiten ſollen, und daß GOtt, das allerhochſte Gut, auch
bei dem rechtmäßigen Vergnügen an der Welt, dennoch
unſer groſtes Bergnügen ſein ſolle. Sie misbilligt ein
iedes Vergnugen der Torheit, das Salomo verdamt.
Salomons Vorſchritten ſind auch die Vorſchriften der
Vernunft. Kan alſo das ſinliche Vergnugen, wovon wir
geredet haben, zu den Eitelkeiten gehoren, wovor Salo—
ino warut?

5. Ai.
Betrachten wir den Ausdruk Eitel ſelbſt etwas na—

her; ſo kan er unmoglich in dieſer Stelle ſo viel heiſſen,

als die Dinge der Welt, alles, was ſie in ſich faſſe, ſei von
keinen Werth; es kan noch weniger ſo viel bedeuten, daß
ieder Gebrauch der Dinge und iedes Vergnugen, das aus
der Corperwelt vor uns entſteht, Sunde, und den Ge
ſezzen der Religion zuwieder ſei. Man darf nur mit

weenigeriAufmerkſamkeit die bald darauf folgenden Wor
te uberlegen, in welchen er den algemeinen Saz: Es iſt
alles ganz eitel, durch beſondere Falle beſtatigt: ſo wird
man von dem, was ich iezt bemerkt vollig verſichert wer
den. Salomo ſagt: was hat der Menſch mehr pon al

ler
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ler ſeiner Muhe, die er hat unter der Sonnen? Cin Ge—
ſchlecht vergehet, das andere koint: die Erde aber bleibet
ewiglich. Die Sonne gehet auf, und gehet unter, und
lauſt an ihren Ort, daß ſie daſelbſt wieder aufgehe. Der
Wind gehet gegen Mittag, und komt herum zu Mitter—
nacht: und wieder herum an den Ort, da er anfing. Al
le Waſſer laufen ins Meer, noch wird das Meer nicht vol—
ler: an den Ort, da ſie herflie ſeen, flieſſen ſie wieder hin
Man vergleiche dieſe und andere Stellen dieſes Buches
mit dem obigen algemeinen Ausſpruche; ſo wird man
ſich hinlauglich davon uberzeugen, daß der Ausdrut Eitel,
hier nichts anders bezeichene, als die Veranderlichkeit und
Verganglichkeit, die den Dingen dieſer Welt ihrer Na
tur nach eigen ſind, und von ihrer Wirklichkeit gar nicht
getrennet werden konnen. Man nehme die Auüslegung
an, die man in dem Einwurfe, mit deſſen Wiederlegunq
wir uns iezt beſchaftigen, dieſen Worten: alles iſt eitel,
beilegen mus; kan dieſe wol mit der Warheit und mit
der tiefen Einſicht des Salomo beſtehen? Wil man ſagen,
das ſinliche Vergnugen uberhaupt habe gar keinen Werth,

weill alles eitel iſt; ſo muſte man den Ausdruk eitel durch
das erklaren, was gar nicht ſchazbar iſt: man muüſte ſa
gen: weil alles eitel iſt, das iſt, weil nichts in der Welt
einen Werth hat; ſo mus auch das ſinliche Vergnugen,
das auf ſolchen eiteln Dingen beruhet, gar keinen Werth
haben. Auif dieſe Art würde die Folge richtig ſein, die
man aus den Worten Salomons in Abſicht des ſinlichen
Vergnugens ziehet: aber eben dieſe Folge falt weg, und
iſt im Grunde falſch, weil ſie ſich auf eine wilkurliche, von
dem Zuſammenhange ſabirrende und ſalſche Erklarung
der Worte Salomons grundet. Es leuchtet gar zu deut—
lich in die Augen, daß der Ausdrut eitel hier ſo viel,

als
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als Veranderlichbedeute. Wer aber konte ſich ſo weit in
ſeinen Gedanken verirren, daß er beiahen ſolte, daß das,
was der Veranderung unterworfen ware, von gar kei—
nem Werthe ſei, daß es gar nichts Gutes und Vortrefli—
ches an ſich habe? Unſer Leben iſt tauſend Veranderun—
gen unterworfen; es iſt in dieſer Abſicht eitel: aber wer
ſolte ſich getrauen zu ſagen, daß es kein Gut ſei, das uns
von GOtt geſchenkt worden? wer wolte es uns zur Sun—
de machen, daß wir uns an unſern Leben vergnugen?
und ſo iſt es mit unzaligen andern Dingen in der Welt
beſchaffen. Kein richtig denkender Ausleger dieſer Wor
te iſt ſo weit gekominen, daß er den Ausdrut eitel hier
durch eine ſundliche Citelkeit erklaren, und daher dem Men—
ſchen den Zugang zu allem Vergnügen, das ihm die rech—
te Benuzzung der Welt geben kan, verſchlieſſen ſolte.

f1. 42.
Wir finden zwar, daß einige Ausleger dieſe Worte

ſo erklaren, daß unſere Gegner ſie zu ihren Vorteil wie-
der uns anwenden konten: allein unſere Sache ſelbſt lei—
det dadurch noch keinen Schaden. Hainmond iſt der
Meinung derer, die das ſtnliche Bergnugen verbieten, vor—
teilhaft. Er uiſchreibt dieſe Worte: es iſt alles ganz
eitel, ſprach der Prediger: es iſt alles ganz eitel,
alſo: „Das Gut, welches ihr alle zu erlangen begehret,
iſt nicht da zu finden, wo ihr es ſuchet. Denn alle irdi—
ſche Dinge ſind ſo gebrechlich, und vielen Veranderungen,
ia dem Untergange ſelbſt, ſo ſehr unterworfen, daß ich nicht
aAborte gnug finde, womit ich ausdrükken konte, wie eitfl
ſie ſind. Dieſes iſt das Erſte, welches der Prediger zu be
weiſen unternimt, daß ſie neinlich ein lauteres Nichts, und
eiteler, als die Eiteltelt ſelbſt ſtnd. Sie ſind ſo vol Mirh

ſelig
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ſeligkeit und Kummer, zugleich auch ſo ſehr uinbeſtandig,
daß alle Bemuhungen der Mienſchen vergebens ſind, die
darinne Vergnugen ſuchen; ſonderlich wenn ſie ihr hoch—
ſtes Gut darinne zu finden glauben., Polus ſagt:
Eitelkeit der Eitelkeiten bedeutet ſo viel als höchſt eitel.
Daimnit man aber nicht denken moge, dieſes konne mit
Warheit nur von einigen Dinaen geſagt werden, und
andere, die Salomo nicht ſo genau unterſuchet hatte, moch
ten vielleicht vortreflicher ſein: ſo ſpricht er, um dieſem
Einwurſe vorzubeugen: es iſt alles Eitelkeit; alle
irdiſche Dinge, Abſichten, Unterfuchungen und Bemühun—
gen der Meenſchen in Anſehung ſolcher Dinge. So hat—

te er es nach einer reifen tleberlegnng durch langwierige
Erfahrung, und durch gottliche Eingebung, beſunden.
Jndeſſen ſind dieſe Dinge nicht an ſich ſelbſt, und ſchlech—
terdings eitel: denn ſie ſind alle Geſchopfe GOttes, und
daher in ihrer Art gut und nuzlich. Sie ſind aber eitel
in Abficht auf die Menſchen, und die Glukſeligkeit derſel—
ben, die ſie darinne ſuchen und erwarten. Eo iſt alles
unſtreitig eitel, weihes nicht dasienige iſt, was es zu ſein
fcheint; weil es nicht dasienige giebt, was es verſpricht,
namlich Zufriedenheit. ſondern gemeiniglich vielmehr Ge—
legenheit zu vielfalliget Beklinmernis, Traurigkeit und
Noth; weil es auch weder in den Eigenſchaften, noch in
der Dauer, im geringſten mit der adeln Seele des Men—
ſchen ubereinkont. dennes iſt unbeſtandig tind vergang
lich. Kein Ding jſt an,ſich ſelbſt fahig, und alle zuſam—
ien ſind nicht vermogend, die Seele zu vergnügen und
glüklich zu machen.f. IJch geſtehe es, dieſe Auslegun—
gen konten in gewiſſermaſſen wieder uns gebraucht wer—

den;
 Siehe des Engliſchen Bibelwers VIlter Theil, Seite 454.
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den; ſie ſind aber auch vor uns: denn beide angefuhr—
te Ausleger verſtehen durch die Eitelkeit nichts anders,
als die Veranderlichkeit und Unbeſtandigkeit der Dinge.
Dieſes iſt uns gnug, das zu beſtatigen, daß hier von kei—
ner Eitelkeit die Rede ſſei, Jdie ſundlich iſt; hierin ſtim—
inen ſie mit uns uberein. Aber wenn Hainmond dar
aus die Folge zu machen ſcheint, daß man ſich an den Din
gen, welche dem Unbeſtand unterworfen ſind, nicht ver
gnuügen ſolle; ſo wil ich dieſes lieber, um den Einſichten
dieſes Mannes nicht zu nahe zu treten, es ſo auffaſſen,
daß man ſich an den Dingen der Welt nicht ſo ergozzen
ſolle, wie die mehreſten Menſchen thun, die den vergang—
lichen Dingen in ihren irrigen Gedanken einen groſſern
Werth zuſchreiben, als ihnen in der Warheit zukomt, und
die darin eine groſſere Glukſeligkeit ſuchen, als ſie mit
Grunde von ihnen erwarten konnen. Aulf dieſe Art
wurde ſein Gedanke richtig ſein, unſere Gegner werden
durch das Anſehen ſeines Ausſpruchs nichts gewinnen,
und wir konnen dieſein Theologen vollig beitreten: denn
ein ſolches Vergnügen iſt in der That ſelbſt nach den Grund
ſazzen der Vernunft Eitelkeit, das auf Dingen beruhet,
denen mian aroſſere Volkommenheiten beilegt, als ſie in
der That beſizzen. ſ.s. Und wolte man den Ausdruk:
Sie ſind ſo vol Muhſeligkeiten und Kummer, zu—
gleich auch ſo ſehr unbeſtandig, daß alle. Bemu
hung der Menſchen vergebens ſind, die darinne

Vergnugen ſuchen, ſo auffaſſen, daß die irdiſchen Din
ge nicht Bergnugungen von der volkommenſten Art ver
ichaffen konten, Veranügungen, die allein durch das hoch
ſte Gut, durch GOtt ihren. erhabenen Vorzng erhalten;
ſo wurde hier wiederum keine Schwicrigkeit ſtatt finden.

Sol
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Sol aber dieſer Ausdruk ſo viel ſagen, daß die vergäng
lichen Dinge uberhaupt gar kein Vergnügen gaben, und
daß man in ihnen auch kein Vergnuügen ſuchen durfte: ſo
wurde man mit Recht glauben, daß die gemachte Folge—
rung zu weit gehe, und man iſt nicht gezwungen, ſie gut
zu heiſſen. Die Auslegung des Polus ſtreitet noch weni—
ger gegen das ſinliche Vergnugen. Er geſtehet den Din
gen dieſer Welt ihre Bolbommenheiten zu; es mus alſo
auch ein Vergnugen an dieſen Dingen ſtatt finden, das
untadelich iſt. Er nent ſie aber vergleichungsweiſe eitel,
wenn die Menſchen in den Geſchopfen Abſichten zu errei—
chen bemühet ſind, zu welchen dieſe Geſchopfe keine Ge
ſchiklichkteit haben; wenn die Menſchen die hohere Gluk—
ſeligkeit der Scele, die Erfullung der unendlichen Begier—
den darin ſuchen, die allein in GOtt, als dem hochſten Gu
te der Seele, zu finden ſind. Wir bekennen mit ihm, daß
die Welt mit allen Gütern, die ſie unſerm Korper ge
wahret, in Abſicht GOttes, als unſers hochſten Gutes,
Eitelkeit ſei, und daß daher das Bergnügen, das an den irdi—
ſchen Dingen empfunden wird, in Abſicht der Ergoözzun—
gen, die wir in GOtt genieſſen, ſeinen Werth verliere—
und daß es vergleichimgsweiſe als Eitelkeit, Schatten und
Finſtern.s anzuſehen ſei: aber es folgt daraus nicht, daß
man an den eiteln und verganglichen: Dingen gar kein
Vergnuügen haben durfe, daß dergleichen ſundlich ſei, und
gar keinen Werth beſizze. Es iſt alſo auch dieſe Ausle—
aung nicht wieder unſern Saz, den wir vertheidigen.
Wolte man dennoch glauben, daß dieſe Ausleger iedes
Vergnugen an irdiſchen Dingen verwurken, und wolte
man auf dieſe Art ihr Urteil dem unſrigen entgegen ſez—
zen; ſo wurde ich mich damit ſchuzzen konnen, daß hier
nicht alle Ausleger eine gleiche Meinung hegen, daß es alſo

zwei—
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zweiſelhaft ſei, ob iene Ausleger richtig genug erklaret ha—
hen. Um meinen Saz zu unterſtüzzen, kan ich ihnen
den Herrn Partrick entgegen ſtellen, der vollig auf mei—
ner Seite iſt. Er ſagt: der Sinn der ganzzen Unterwei—
fung, wie man das Buch nennen mag, ſcheint in folgen—
dem Bornunftſchluſſe begriffen zu ſein: Altes, was eitel
und Vverganglich iſt, kan die Menſchen nicht gluklich ma—
chen; Mun iſt aber der Endzwetk aller Menſchen in dieſer
Göbelt eitel und verganglich, Foluallich konnen ſie ſich nicht
durch Beforderung ſolches Endzweks glüklich machen.
Der Vorderſaz iſt an ſich ſelbſt klar, und bedarf keines
Beweiſes. Daher zielet Salomo in den ſechs erſten Ca—
piteln vorneinlich auf den Unterſaz, und erzahlet die hier—
her gehorigen beſondern Umſtande. Hernach fahret er
ſort, und zeiget den Menſchen den beſten Weg, worauf
fie zur wahren Glüfkſeligkeit gelangen konnen. Zugleich
beweiſt er deutlich aus ſolcher Unbeſtandigkeit und Eitel—
keit aller irdiſchen Dinge, daß derienige, der ſich ſelbſt Gu—
tes wunſchet, ſein Herz uber dieſelben zu dem Schopfer
der Welt erheben, und, in Erwartung, daß dereinſt Re—
chenſchaft von ihm werde gefordert werden, ſich in dem
Gebrauche aller irdiſchen Dinge ſo aufführen müſſe, daß
er die Maieſtat GOttes demüthiglich erkenne, ihm fürch—
te, ihn anbate, und ſeinen Willen thue. Allein die Tor—
heit der Menſchen iſt ſo gros, daß ſie, wenn ſie horen,
daß alles Irdiſche nur Eitelkeit iſt, vielleicht auch alles fur
boſe und ſchadlich halten, und daher in heftige Ausdrukke
wieder dieſe Welt losbrechen werden Salomo heget a—
ber ſo wenig eine ſolche Meinung, daß er vielmehr, nach—
dem er die Eitelkeit alles irdiſchen Genuſſes, der unenſch
lichen Sorgen, Bekümmerniſſe, Begierden und Unter
nehmungen gezeiget hat, ferner einen ieglichen zu bewe—

gen
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gen ſuchet, mit dem Gegenwartigen zufrieden zu ſein, Gott
dafur zu danken, und es, mit einem gelaſſenen Gemuthe
frei zu brauchen; das iſt, bequem und vergnugt zu leben,
und ſich ſo viel Freiheit zu nehmen, als das Andenken
ein zukunftiges Gericht zulaſſen kan. So beſtatigt
dieſer Theologe, daß der Misbrauch irdiſcher Dinge den
rechten Gebrauch derſelben zu unſern Vergnügen nicht
auf hebe. Er legt dem Salomo nicht den Sinn bei, wel
chen einige ſo gern ihin beilegen, damit ſie das ſinliche
Vergnugen deſto mehr erniedrigen, und vor dem Men—
ſchen ganz und gar unwürdig machen mogen.

8. 43.
Doch, nicht das bloſſe Auſehen entſcheidet die Gerecht—

ſame unſerer Sache. Vielleicht mochte man einer Par—
tei ſo gut, als der andern, vorwerfen, daß ſie von der an—
genommenen Erklarung nicht Gewisheit genug habe, und
daß es nicht ausgemacht ſei, ob der angenommene Sinn

der Verſtand ſej, den der gottliche Schreiber mit ſeinen
Worten wolle verknupft wiſſen. Dem Anſehen des
Herrn Patricks in Abficht ſeiner Erklarung fehlet nichts;
wir konnen ſeiner Erklarung pollig Glauben geben. Sei—

ne Erklarung erlaubt, obgleich die Oinge der Quelt eitel
ſind, dennoch ein wohleingerichtetes Vergnügen an den

ſelben. Der Prediger Salomo ſelbſt ſtreitet nirgends ge—
gen dieſes Vergnugen in ſeinen Schriften; und eben dietes
wuürde uns ſchon berechtigen, ihn ſo zu erklaren, wie er
ZNertlaret worden: denn dieſes wurde der Billigkeit, die
bei der Auslegung eines Schriftſtellers wahrgenommen
werden mus, am gemaſſeſten ſein. Wir ſagen aber noch

T 2 mehr;
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mehr; Salommo ſelbſt billigt das ſinliche Vergnügen teits
nuf eine entferntere, teils auf eine nahre Art. Wir
muſſen dieſes beweiſen. Salomo empfiehlt das ſinliche
Verguugen auf eine entferntere Art: denn er halt, die
Dinge ſelbſt, worin wir unſer Vergnüugen in der Wbelt
fuchen, vor gut; er erkent ihren Werth, ia, er betrachtet
ein langes Leben, Reichthum und Ehre, welches dennoch
vergangliche Güter ſind, als Belonungen, welche die wah—
re Weisheit ſchenkt. Er ſpricht: Wohl dem Mienſchen,
der Weisheit findet: und dem Meuſchen, der Verſtand
bekomt. Denn es iſt beſſer um ſie handthieren, weder
um Silber: und ihr Einkommen iſt beſſer denn Gold.
Sie iſt adler denn Perlen: und alles, was du wunſchen
magſt, iſt ihr nicht zu gleichen. Langes Leben iſt zu ihrer

rechten Hand, zu ihrer Linken iſt Reichtum und Ehre. J

HGðir machen aus dieſer Stelle folgenden Schlus: Die
Goeigßheit ſelbſt iſt ein groſſes Gut, und ihrer Natur nach
kan ſie keine andere Fruchte bringen, als die, welche ihrer
wurdig ſind. Was von ihr herkoint, mus ohne Tadelein, und ſo wie ſie ſelbſt vergnugend und liebenswurdig

iſt: eben ſo muſſen auch die von ihr entſtehenden Vorteile,
rund waren es auch nur irdiſche Guter, angenehm reiz
zend und unſerer Achtung und Vergnugens werth ſein.J

Ein langes Leben, der Reichtum und die Ehre ſind ſol—
che Belonungen, die uns die Weisheit verſpricht, und ſie
verſpricht ſte uns darum, daß wir deſto mehr Vergnuü—

gen daran finden mogen, ſie zu ſuchen, ſie zu begehren,
ihr unſern Dienſt zu widmen. Hierzu wurde keine Be—
lonung geſchikt ſein, bei welcher uns das Geſez gebietet,
daß wir uns nicht von ihr ſollen ruhren und bewegen

laſſen

S Spruchworter Cap. 3. vb, 13. 14. 14. 16.
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taſſen; noch vielweniger wurde Saloino die Weisheit als
eine ſolche Tugend vorſtellen konnen, die uns auch durch
irdiſche Guter an ſich lokket, wenn er durch den Aus—
ſpruch, alles iſt eitel, den irdiſchen Dingen allen Werth
abſprache, und das Vergnügen uber ſie verwürfe. Eben
der Verfaſſer muſte hier ganz anders denken, als er in
ſeinen Spruchen gedacht; er wurde an einem Orte et
was beiahen, was er an dein andern verneinet, und ſo
wüurde er ſich ſelbſt wiederſprechen. Aber dieſes laſt ſich
von dem Salemo, oder genau zu reden, von dem Geiſte
GOttes, der durch den Salomo redet, nicht ohne Verlez—

Zzung des gottlichen Anſehens dieſes Verfaſſers vorſtellen.
Jener Ausſpruch, alles iſt eitel, kan unmoglich die
Warheit aufheben, daß irdiſche Dinge einen wahren
Werth haben, und daß wir uns ohne Verlezzung unſers

Gevwiſſens an denſelben vergnügen können.

d. 44.
Wir werden von der richtigen Ausleaung dieſer Stel—

le noch gewiſſer, weurn wir bemerken, daß Salomo in e—
ben dem Buche, woraus dieſe Worte, alles iſt eitel, ge
nommen ſind, ausdruklich das Vergnügen uber die Din—
ge dieſer Welt empfehle, und es als ein groſſes Gluk be—
trachte, wenn  der Menſch bei dem rechtmaßigen Gebrau—
che der Welt recht vergnügt lebt. Salomo verwirft ei
ne ſchwermutige Lebensart, und ermuntert dargegen bei
dem Genus der Welt zur Heiterkeit des Gemüths, wenn
er ſpricht; Denn was krieget der Menſch von aller ſei—
ner Arbeit und Muhe ſeines Herzzens, die er hat unter
der Sonnen: denn alle ſein Lebtage Schmerzzen mit
Gramen und Leid; daß auth ſein Herz des Nachts nicht
ruhet? das iſt auch eitel. Jſis nun nicht beſſer dem

Men
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ſchen eſſen und trinken, und ſeine Seele guter Dinge ſein
in ſeiner Arbeit? Aber ſolches ſahe ich auch, daß von GOt—
tes Hand komt.“ Jnſonderheit gehören folgende Wor—

te hierher: Er aber thut alles fein zu ſeiner Zeit, und
laſt ihr Herz ſich angſtigen, wie es gehen ſol in der Welt:
denn der Menſch kan doch nicht treffen das Werk, das

GoOtt thut, weder Anfang noch Ende, darnm merke ich,
daß nichts beſſers darinnen iſt, denn frolich ſein, und ihm

gutlich thun in ſeinem Leben. Denn ein ieglicher Menſch,
der da iſſet und trinket, und hat guten Muth in aller ſei—
ner Arbeit: das iſt eine Gabe GOttes.“ Dieſe Worte

wollen ſo viel ſagen: „Ob wir ſchon geineiniglich mit die—
ſen Abweddſelungen der Dinge nicht zufrieden ſind: ſo

hat doch GOtt dieſelben, ohne Zweifel, weislich geordnet;
und es bleibet eine ſo ſchone Regelmaßigkeit in verſchiede—

nen ſtreitigen Dingen, wie in Hizze und Kalte, in Tag
und Nacht, daß man wohl annchmen mag, es finde ſich
ein Gleiches in allen Fallen, ſo ſehr ſie auch wiedereinan—

der ſtreiten. GOtt giebt uns Weisheit, um dieſes zum
Teile zu beinerken. Er hat den Menſchen mit Verſtan—
de begabet, um den gegenwurtigen Zuſtand der Dinge ſei—
ner Zeit zu erkennen. Weil aber dieſe Erkentnis un—

volkommen iſt, indem wir nitht wiſſen konnen, wenn wir
in unſern Fleiſſe gluklich ſein werden, und wenn eine Ver—

äunderung kommen wird: ſo kan der Mienſtch auch nicht
ſehen, wie die gegenwartigen Veranderungen mit den

vorhergehenden und folaenden Zeiten zuſammen hangen.
Allſo kan er nichts aewiſſos von der gottlichen Regierung

ſagen, aveil er den Anfung, den Fortgang und-Ende alles
deſſen, was geſchieht. nicht ſehen kan. Alſo hat eine lan

ge Er
x Prediger Cap. 2. vs, 22-24. Cap. 3. vs, 1113.
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ge Erwagung und Erfahrung mich gelehrt, daß die lin
ter ſuchung und angſtliche Bekfummernis wegen des zu—
kimftigen fruchtlos iſt; und daß das einzige Glük, wel—
ches in unſferer Macht iſt, darauf beruhet. daß wir aus
unſern gegenwarligen Umſtanden ſo viel Vorteil zu zie—
hen ſuchen, als wir konnen. Wir ſollen uns freuen, weil
es uns wohl gehet: und wir ſollen uns in dieſer Welt um
nichts bekuümmern, auſſer nur darum, wie wir eine gute Hof
nung inGott dadurcherlangen, daß wir ein tugendhaftesund
gottesfürchtiges Leben fuhren, andern von demienigen, was
wir beſizzen, Gutenthun; und zwar nicht unachtſam, oder
nur zu manchen Ziten jondern ernſtlich und beſtandig, ſo

lange wir leben. Kan iemand zu dieſem Glukke gelan—
gen, daß er ſich nicht den Gebrauch desienigen, was eriez—
zo beſizt, aus der eiteln Furcht verwehret, er mochte her—
nach Mangel leiden; kan er die Frucht ſeiner ehrlichen
Arbeit freudig und unverhindert genieſſen, und mitten
unter allen Unbegquemlichkeiten dieſes Lebens zufrieden
ſein: ſo mag er ſolches nicht ſeiner eigenen Weisheit zue
ſchreiben. Er erkenne vielmehr dankbarlich die groſſe
Gute GOttes hierinne Denn es iſt ein beſonderes Ge—
ſchent des HErrn, wenn-man.im Stande iſt mit einem
ruhigen und. freudigen Herzzen den Seegen zu genieſſen,
womit die gottliche Mildthatigkeit uns beſchenket hat.*
Wie offenbar erhellet aus dieſen Stellen des Predigers,
daß er nicht ein Feind des ſinlichen Vergnugens ſei? Er
ſchazt den vor glüklich, der die Dinge dieſer Welt ſo zu
nuzzen weis, daß er ſich dadurch ſein Leben verſuſſet; er
rechnet es dem, der es auf die rechte Art thut, zur Tugend
an; er halt es ſelbſt vor ein Gnadengeſchenk GOttes,

wenn
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wenn man die Kunſt beſizze, die gegenwartigen Guter
der Welt mit Freuden zu benuzzen; und dennoch ſolte
uns das ſinliche Vergnügen nicht Pflicht ſein? dennoch ſol—
te es zu den Eitelkeiten gehoren, die Saloino verwirft?
Welche wiederſprechende Vorſtellungen! Was fur eine
ſchwache Auslegung iener Worte! was fur eine elende
Folgerung, daß das ſinliche Vergnügen darum dem Men—
ſchen unanſtandig ſein ſol, weil Salomo ſpricht: Alles
iſt eitel! Gewis, wenn wir das ſinliche Vergnügen ſo
einſchranken, wie in den vorigen Betrachtungen geſchehen
iſt; wenn es ſo eingerichtet wird, wie gs die Geſezze der
Vernunft und der Religion erfordern; ſo kan es nicht
ſundlich, und auf keine weiſe von dem geoffenbarten Wil—
len GOttes verboten ſein. Es iſt offenbar, daß die Ver—
nunft und Schrift, wie in vielen andern Stukten, ſo auch
in dieſer Abſicht mit einander ubereinſimmen. Man
hat daher keine Urſache, die Gewiſſen durch ſolche ſchein—
bare Einwurſe in Beſtürzzung und Verwirrung zu ſez
zen, als der iſt, deſſen Ungültigkeit bisher aus verſchie—
henen Geſichtspunkten vorgeſtellet worden.

g. 43.
Ein anderer Einwurf gegen das ſinliche Vergnügen

iſt folgender: Fleiſchlich geſinnet ſein, iſt eine Feind—
ſchaft wieder GOtt, und dieienigen, welche fleiſch—
lich geſinnet ſind, mogen GOtt nicht gefallen;
Wer demnach nicht ein Feind GOttes ſein, und
ſich das Misfallen deſſelben nicht zuziehen wil, der
mus das ſinliche Vergnüugen vermeiden: denn es
iſt nicht zu leugnen, daß in dem ſinlichen Vergnü—

gen
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gen ein fleiſchlicher Sinn ſichtbar werde, und daß
es ein Kenzeichen von den Kindern der Welt
ſei.“ SEs ſtreitet alſo das ſinliche Vergnügen
mit dem wahren Chriſtentum; es iſt unerlaubt,
und hat keinen wahren Werth. Wenn es erlaubt
iſt, auf dieſe Art zu ſchlieſſen; ſo wird es leicht ſein, noch
hundert andere Spruche anzuführen, aus welchen mit
gleicher Stäarke gefolgert werden kan, daß kein ſinliches
Vergnugen unſer Augenmerk verdiene. Aber wie we—
nig iſt es vernunftigen Theologen anſtandig, wahre Grund
fazze der heiligen Schriſt anzunehmen, und falſche Fol
gen daraus herzuleiten; Folgen, die gar nicht aus den
augefuhrten heiligen Ausſprüchen flieſſen, und die ſo bald
verſchwinden, als ſie richtig erklaäret werden! Durch ſo
ſeichte Schlüſſe aus der hei igen Schritt etwas beweiſen,
und wiederlegen wollen, das iſt gewis ein tadelnswurdi—
ger und klaglicher Misbrauch der heiligen Schrift, eine
vffenbare Verunehrung des Wortes GOttes, mit wel—
chem die am behutſamſten umgehen muſſen, die durch ih—
ren Unterricht andere zur richtigen Erfentnis deſſelben
bringen ſollen. Hierwieder verſehen es die, welche mit
Paulo vor dem fleiſchlichen Sinn warnen, die aber zu—
gleich noch mehr thun, als Paulus, indem ſie zuagleich em
inenſchliches Geſez dem gottlichen Geſezze zur Seite ſtellen,
das dem Menſchen alles ſinliche Vergnugen raubt. Sie
ſolten warnen, daß der Menſch dahin ſehe, daß ſein ſin—
liches Vergnugen nicht in ein fleiſchliches Vergnugen aus
arte, man ſolte zeigen, wie man ſich zu verhalten habe,
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verwahre: allein der Weg iſt noch kurzer, daß man de
nen Menſchen unter dem Begriffe des fleiſchlichen Sin—
nes alles ſinliche Veranugen verbietet, und rnan bedenkt
nicht, daß man etwas thut, das mit der gottlichen Vor—
ſchrift gar nicht beſteht. Um dieſe Schwierigkeit, welche
hier dem ſinlichen Vergnügen gemacht wird, der War—
heit gemäas aus dem Quege zu raumen, bemerken wir,
daß, wenn hier von einem fleiichlichen Sinne geredet wird,
der eine Feindſchaft wieder GOtt iſt, der ihm aus eben

der Urſache hochſt misfallen mus, nicht das ſinliche Ber—
gnugen uberhaupt betrachtet, unter dieſer Vorſtellung be—
griffen ſei. Es komt hier alles auf eine richtige Erkla—

rung des fleiſchlichen Sinnes an, und ſo bald dieſe gege—
ben iſt, kan man— die Nichtigkeit iener Folge gar bald
tinſchen.

g. 46.
Einige Gottesgeierte nehmen hier den Ausdruk,

fleiſchlicher Sinn, ineiner engern Bedeutung. Siewer—
ſtehen durch den Ausdrut Fleiſch die Werke des Geſezzes,
denen die Werke des Geiſtes entgegen geſezt ſind. Es
würden alſo durch das Fleiſch ſolche Werke verſtanden
werden, welche der Menſch verrichtete, wo er noch unter
dem Geſezze war; Werke, worzu er die Bewequnas—
arunde aus dem Geſezze hernam, das vor Jfrael ein
ſchweres Joch war, und die von den Frommen ſelbſt ver—
richtet wurden, ohne daß fie ein groſſeres Maas der geill-
lichen Kräſte hatten, weil damals der heilige Geiſt noch
nicht ausgegoſſen war. Jn dieſer Beziehung werden
durch den Geiſt ſolche Werke verſtanden, die von den
Frommen in dem Stande der Erloſung ausgeübt wer—
den: Werke, zu welchen die Bewegungsgrunde aus dem

Ge
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Geſezze des Glaubens hergeleitet werden, und bey deren
Ausubung denen Glaubigen durch die ſtarkere Mitwir—
kung des heiligen Geiſtes ein groſſeres Maas der Krafte
geſchenket wird, als die Frommen unter dem alten Te—
ſtamente genoſſen. Fleiſchlich geſinnet ſein heiſt nach
dieſer Erklarung ſeine Gerechtigkeit in den Werken des
Geſezzes ſuchen, wie die Juden thaten; Geiſtlich geſin.
net ſein bedeutet im Gegenteil, durch die volbrachte Er—
loſung, und durch den Glauben an dem Erloſer, und in
der Volbringung ſeiner Geſezze ſeine Gerechtigkeit haben,
und in dieſem Zuſtande dem HErrn getallen, der die
Haushaltung des Geſezzes, da ſie nicht mehr nuzlich war,
aufhoren laſſen und nun in dem Erloſer von den Men—
ſchen wil verehret ſein. Nehinen wir dieſe Erklarung
an, wie wenig flieſt aldann aus dem angenommenen
Grundſazze die Folge, daß daß ſinliche Vergnügen von
keinem Werthe ſei? Niemand von den Chriſten ſteht un—
ter dem Joche der judiſchen Geſezze; es iſt ihre Pflicht,
daß ſie insgeſamt geiſtlich ſind, das iſt, ſolche, die nach
den Geſezzen des durch die Erloſung aufgerichteten Gna—
denreichs wandeln. Vielleicht iſt dieſem geiſtlichen Ver—
halten das ſinliche Vergnugen zuwieder? Die Erſoſungs—
geſezze erſtrekken ſich uber alle unſere freie Handlungen;
alle von unſerer Entſchlieſſung abhangende Handlungen
muſſſen zur Ehre GOttes und unſers Erloſers eingerich—
tet werden. Zu dieſen freien Beſtimmungen gehoret of—
fenbar auch unſer ſinliches Vergnügen; denn die Geſezze
des Erloſers wurden unvolſtandig ſein, wenn ſie ſich nicht
gugleich uher dieſen Teil unſerer Handlungen erſtrekten.
Die Kraft des geiſtlichen Lesens wurde eingeſchrankt und
unvolkommen ſein, wenn ſie ſich nicht zugleich uber un
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ſer ſinliches Vergnugen verbreitete; die Gnade des Gei—
ſtes GOttes wurde mangelhaft ſein, wenn ſie uns bei die—
ſen Handlungen nicht beiſtünde. Es konnen alſo auch die
ſinlichen Vergnüqungen VBeſchaftigungen eines geilllich
geſinneten Menſchen ſein, ia, auch ſelbſt aus der Art ſei—
ner ſinlichen Vergnügungen mus ſein verbeſſertes herz
und ſein geiſtlicher Sinn erkant werden. Es ſehlet ſehr
viel daran, daß alle ſinliche Vergnügungen mit dem Chri—
ſtentum ſtreiten. Daraus, daß wahre Chriſten einen
geiſtlichen Sinn haben, folgt ganz und gar nicht, daß ſie
gar kein ſinliches Vergnügen genieſſen ſollen, ſondern nur
ſo viel, daß ſie alles ſinliche Vergnugen zu vermeiden haben,
wobei ſie den Pflichten eines rechtſchaffenen Chriſten zu
wiederhandeln muſſen. Wir haben gezeigt, wie das ſin—
liche Vergnügen beſchaffen ſein müſſe, wenn es einen
wahren Werth haben ſel, und wir überlaſſen es nun de—
nen, die aus obigem Grunde das ſinliche Vergnugen
verwerſen, daß ſie darthun, daß das Vergnugen von der Art,
wie wir es bezeichnet, nicht mit dein geiſtlichen Sinne de
ſiehen konne.

J. 47.
Einige Ansleger nehmen den Ausdrutk Fleiſch in

einer ausgedehntern Bedeutung. Sie verſtehen dadurch
das Verderben der menſchlichen Natur, den Zuſtand,
wo der Menfch durch die Erbſunde den Saameu zum
Boſen in ſich hat; wo bei der Finſternis des Verſtandes
ſich auch ſo verdorbene Triebe des Herzzens zeigen, daß
er eine groſſere Neigung hat, das Geiez zu übertreten,
den Lotkungen der Sunde und Ungerechtigkeit zu folgen,
ſeinen torichten und eiteln Begierden den Ziegel ſchieſſen
zu laſſen, die Welt und die Gaben GOttes zu misbrau

chen;
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und die Beſehle des GOttes zu erfüllen, der ihn in ſei—
nem Worte zu ganz andern Geſinnungen ermuntert, und
ihn zu heiligern Beſchaftigungen berufet. Das Fleiſch
iſt der Zuſtand, wo der Wienſch ſtark iſt in unſeligen Fertig—
keiten, die ſein Verderben bewirken; der Zuſtand, wo
ſein ganzzes Leben ein Gewebe von fundlichen Handlun—
gen iſt, und wo er mit Luſt die Sklaverei ertragt, wor
in ihm die Lüuſternheit ſeiner verdorbenen Sinnlichkeit
ſtürzt; er ſucht ſein Vergnugen in dem Dienſte der Sun—
de, und in der Welt verſchlukket er das ſuſſe Giſt, das ſei—
nen ewigen Tod befoördert. Jn dem entgegengeſezten
Verſtande iſt, Geiſt der Zuſtand des Menſchen, wo er
durch die Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes von der
herrſchenden Macht der verkehrten Triebe zum Boſen
befreiet worden; Es iſt der Zuſtand, wo ein Licht in der
Seele angezundet wird, welches die ganze Seele erleuch—
tet; wo folche Einſichten erwekt werden, welche die Nei—
gungen des Willens und der ſinlichen Begierden auf das
hinleiten, was mit den Geſezzen der Religion Jeſu uüber—
einſtimmet. Es iſt der Zuſtand, wo der Chriſt die vor—
her vermiſten Krafte das GOtt gefallige Gute auszului—
ben, in ſich empfindet. Er iſt nicht mehr ein elender
Sklave ſeiner Sinne; er hat keinen Geſchmak mehr an
den falſchen Süßigkeiten der Sinne; er iſt nicht mehr
Wolluſt, Ungerechtigkeit und Stolz, nicht mehr der
Freund zugelloſer Ergoözlichkeiten; er macht von der Welt
den rechtmaßigſten Gebrauch, und bei allen Vergnügun—
gen, die er rechtmaßig genieſſen kan, iſt die Religion, GOtt
und ſein Erloſer ihm die aroſte Beluſtigung. Nehmen
wir dieſe Erklarung von dem Fleiſch und Geiſt an; ſo
finden wir wiederum nichts, das dem wahren Werthe
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des ſinlichen Vergnugens entgegen iſt. Wird durch das
Fleiſch das Verderben der menſchlichen Narur, welches
den ganzzen Menſchen vergiſtet hat, verſtanden; ſo folgt
allerdings daraus, daß auch unſere Triebe zum ſinlichen
Vergnugen von der Krankheit ergriffen ſind, die unſere
Seele in einen ſo elenden Zuſtand verſezt, und wir muſſen
geſtehen, daß ein iedes ſinliches Vergnügen, welches von
einer ſo kranken Scele gewalet und eingerichtet wird, zu
dem fleiſchlichen Sinne gehore, welcher eine Feindſchaft
wieder GOtt iſt. Ein ſolches Vergnugen hat keinen
Werth, und dieſes iſt auch nicht der Gegenſtand geweſen,
mit dem wir uns in uuſerer Abhandlung beſchaftigt ha—
ben. Aber ſo muſſen wir das zugeſtehen, was uns in
Abſicht des ſinlichen Vergnugens vorgeworfen wurde?
Ja, inſofern das ſinliche Vergnugen mit Sünden beflekt
iſt. Jſt aber iedes Vergnügen notwendig ſo beſchaffen?
gðber wird dis behaupten, ohne zu beweiſen, daß er bei
dem klarſten Lichte der Warheit mit Blindheit geſchla—
gen ſei? Wie ſich das Verderben der Natur uüber ſunſere
ganzze Seele erſtrekt (dieſes kan man nicht leugnen) eben
ſo hat die Verbeſſerung der Seele, die durch den Beiſtand
der gottlichen Gnade geſchiehet, ihre Beziehung auf alle
Gebrechen unſerer Seele. Durch die Gnade werden
neue. Geſchiklichkeiten, unſer Vergnugen zu ſuchen, hervor
gebracht; deun es kan die fromme Seele ohne Verbeſſe—
rung der zerrütteten und uber die Vernunſt herrſchenden
Sinnlichteit nicht gedacht werden; dieſe mus gehorig ge
ordnet, und wiederum anf die Laufbahn der Geſezze ein—
geſchranket werden, welche ihr die Weisheit des Schopfers
vorgeſchrieben hatte; es wurde ſonſt der Saame des Bo
ſen den Saamen des Guten leicht unterdrükken. Jſt es
gewis, daß unſere Sinne mit den übrigen Vermogen der

Scele
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Seele geiſtlich werden; ſo müſſen daraus auch ſolche Ber—
gnügungen entſiehen, die ein ſchoner Teilvon derganzen ver
beſſerten Natur des Menſchen ſind, und die mit den übrigen
Beſczaftigungen des Chriſten übereinſtimmen. Es ſind
alſo bei der geiſtlichen Natur des Menſchen ſinliche Ver—
gnügungen moglich, die in der That einen jſo groſſen
Querth haben muſſen, als die fromme Seele ſelbſt hat, aus
welcher ſte entſpringen. Dieſe ſtnlichen Vergnügungen
ſind es, deren gerechte Sache wir vertheidigen Ein ieder
wird ſich davon hinlanglich uberzeugen, wer die Natur
der ſinlichen Vergniüigungen, denen wir einen wahren
Werth beigelegt, mit Nachdenken in Erwagung zieht.
Sol das Vergnugen ſo wurdig ſein, als es nach den gege—
benen Vorſchriften erfordert wird; ſo iſt es klar, daß nicht
eine geringe Weisheit und Vorſicht, daß nicht geringe
Krafte erfordert werden, alles dieſes zu leiſteen. Der, wel—
ther noch unter dem Wuſt des naturlichen Verderbens
vergraben liegt, wird tauſendmal gegen dieſe Vorſchrif—
ten fehlen; denn er iſt nicht herr über ſeine Sinlichkeit.
Murſ der wahre Chriſt wird es ſein, der ſo viel Starte
des Geiſtes und ſo viel Neiqung und Fertigkeit nach Ge—
ſezzen zu handeln beſizt, daß er iene Regeln beobachten,
und ein unſchuldiges und rechtmäßiges ſinliches Vergnü—
aen genieſſen kan. So wenig alſo nach einiger finſtern
Denkungsart dieſes Vergnugen dem Chriſten erlaubt iſt;
ſo natürlich iſt es doch, daß, wenn ein ſolches Vergnügen
als wir beſchrieben, ſtatt finden kan, daſſelbe nur bei dem
Chriſten anzutreffen ſei.

g. 48.
Jch glaube, daß uns nun nichts mehr in dem Wege

ſteht, warum wir nicht einigen ſiniichen Vergnugungen
einen
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einen wahren Werth beilegen ſolten, indem wir ſehen,
daß das ſinliche Vergnügen nach richtigen Grundſazzen
ausgeubet werden konne, und daß die Borwürfe, die man
demſelben ehne gehörige Einſchrankung entgecenſezd von
keiner Kraſft ſind, und ſelbſt dem ſinlichen Vergnügen zur
Rechtfertigung dienen. Jch finde nicht notig, noch etwas
mehreres zur Rettung des ſinlichen Vergnügens beizufu—
gen. Zum Beichlus bemertke ich nur noch einige Pflichten,
die wir in Abſicht unſerer ſelbſt ſowol, als anderer, in Rüf—
ſicht auf das ſinliche Wergnugen zu beobachten haben, und
welche ſich auf die vorigen Betrachtungen grunden

f. 49.
Wir haben von den vorigen Betrachtungen den

Muzzen, daß wir ſehen, daß nicht alles ſinliche Vergnü—
gen des gehorigen Werths ermangele: und hieraus flieſt
vor uns die Pflicht, daß wir gegen uns ſelbſt nie ſo hart
verfahren, daß wir uns alles ſinliche Wergnügen verſa—
gen ſolten. Denn, da wir von RNatur einen Trieb zum
Vergnugen haben, der ſeinem erſten Urſprung nach un
ſchuldig iſt; ſo wurden wir uns ſelbſt eine erſtaunliche
Gewalt anthun muſſen; wir wurden eine gute Gabe,
die der Schopſer in uns gelegt, nicht gehorig nuzzen, und
wir wurden eine erquikkende Wolthat, die uns GOtt bei
der Vermiſchung der Muhſeligkeit zu unſerer Erleichte—
rung anbietet, mit Ungevechtigkeit gegen uns ſelbſt, und
mit Undankbarkeit gegen unſern Wolthater, von uns
ſtoſſen. Handelt hier der Menſch nicht eben ſo toricht,
als wenn der lechzende Wanderer, dem ein Trunk ſuſſes
Waſſers angeboten wurde, ſagen wolte, nein, ich mag die

ſes Labſal nicht, und ob du mir gleich deine Glite dadurch
bezeigeſt, ſo mag ich dennoch von dieſer Gute nichts wiſſen,

ich



zeg (155)
ich wil lieber durſten: denn das Waſſer, das du mir rei—
cheſt, konte mir Gift werden? Wie ſchwach wurde dieſes
Betraggen ſein! Aber wurden wir nicht eben ſo handeln,
wenn wir bei unſern natürlichen Trieben zum Vergnügen,
alles Vergnügen von uns verbannen wolten, da doch nicht
iedes Vergnügen ſundlich und unzulaßig iſt, und uberdem
noch dem Chriſten es frei ſteht, unter unzaligen Arten ſin—
licher Vergnugungen dieienigen zu walen, die vor ihm die
beſten ſind? Es iſt alſo die Pflicht eines ieden Menſchen,—
daß er ſeinen Sinnen ein unſchuldiges Vergnugen verſtatte.
Und wenn er daſſelbe genieſſet; ſo mus er uber ſich ſelbſt
wachen! er mus dahin bedacht ſein, daß das ſinliche Ver—
gnugen ihn nicht ſo einnehme, daß es herrſchend werde:
denn auf dieſe Art wurde er von dem rechten Gebrauch
auf den Misbrauch verfallen. Wir inüſſen Beherrſcher
unſers Vergnügens bleiben, unſere Vernunſt und die Re—
ligion muüſſen uns die Geſezze vorſchreiben, nach welchen
das Vergnugen ohne Nachteil derſelben genuzt werden
kan. Werden wir von einer gewiſſen Art des ſinlichen
Vergnugens leibeigene Knechte; ſo wird das Veranügen,
das die Ordnung unſerer Seele ſtoret, und die Verbindung
anderer Pflichten trennet, ein unrechtmaßiges und eiteles
Vergnütgen, ſo unſchuldig es auch ſonſt an und vor ſich ſelbſt
war. Hiervor geſichert zu ſein, iſt nicht allemal die ganz
liche Enthaltung vom Vergnugen, das ſicherſte und beſte
Mittel. Denn oft halt man ein Vergnügen vor gefar—
lich, weil man nicht Starke gnug zu haben glaubt, um
es rechtmafig zu genieſſen; man enthalt ſich des Vergnu—
gens, und vermeidet die Verſuchung zur Torheit, worin
man bei dem Genus der Ergozlichkeit gerathen konte: oft
vermeidet man dieſe Verſuchung, aber man gerath darge—
gen in eine andere. Es iſt ſo viel wahr, derer Vergnugun
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gen mus man ſich aum erſten enthalten, die uns entweder
ſchon in Gefahr zu ſundigen geſturzt haben, oder die uns
nach unſern Umſtanden und nach unſerer Gemuthsverfaſ—
ſung am gefahrlichſten dnken: aber dis kan nicht von al—
len Vergnügungen uberhaupt geſagt werden: denn ſonſt
müſte man gar kein Vergnügen empfinden durfen, weil
man bei ieden in gewiſſerinaſſe beſorgen mus, daß es zu
falligerweiſe ſundlich werden konte. Jch ſage alſo mit
Recht, daß nicht die ganzliche Enthaltung vom Vergnu—
gen das ſicherſte Mittel ſei, ſich vor der Ueberwaltigung
des ſinlichen Vergnugens und vor Fehltritten zu bewah—
ren, die wir befürchten; vielmehr iſt das beſte Mittel, daß
wir uns mit richtigen Grundſazzen bewafnen, daß wir ein
ſehen lernen, wie weit ein Vergnügen ſich ohne unſern
Nachteil erſtrekken konne; daß wir ſorgſaltig ſind, die er—
kanten Geſezze auezuüben, und daß wir uns bei zeiten ge—
wohnen, uns einige Gewalt anzuthun, und uns in uns
ſelbſt zur ükzuziehen, ſo bald wir beforgen, es mochte unſe—
re Neigung zum ſinlichen Bergnügen die feſtgeſezten Grenz
zen überſchreiten. Und ſolte uns dennoch ein Fehltrit bei
unſern ſinlichen Vergnügungen übereilen: ſo iſt es nicht
gleich Pflicht, daß wir es nie wieder genieſſen; nein, wir
konnen eben dieſes Vergnügen zu einer andern Zeit genief—
ſen, aber das Andenken des davei ehedem begangenen Feh
lers mus uns deſto behutſamer machen, und uuns zur Auf—
imunterung dienen, daß wir mit deſto groſſerer Vorſicht
bei dem Genus dieſes Vergnugens verfatzren. Merkt man
bei ſich ſelbſt, daß es unmoglich ſei, den einmal begangenen
Fehler zu vermeiden; alsdann iſt es am beſten, einem ſol—
chen Vergnugen bis dahin, dqg man mehr Starke des Geit
ſtes bei ſich ver ſpuret, oder auch auf ewig, zu enſagen, und
ein anderes Vergnügen zu erwalen, bei dem man nicht ei
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ner ſo groſſen Gefahr zu fehlen ausgeſezt zu ſein glaubt.
So billig und ſo gerecht müſſen wir uns in Abſicht unſerer
eigenen Perſon verhalten!

J. 50.Eben die Gerechtigkeit, die wir uns ſelbſt ſchuldig ſind,
imuſſen wir auch gegen andere beweiſen. Man wurde in
der That nicht ſo handeln, wie es den Menſchenfreund ge—
ziemet, wenn man andern Mienſchen kein ſinliches Ver—
gnugen vergonnen wolte, ſondern nur verlangte, daß ſie
ihr Angeſicht in eine beſtandige Traurigkeit verhülleten,
und alsdann ſelbſt Finſternis und Nacht ſein ſolten, wenn
ihnen die Sonne des Gluks ſcheinet; und wenn ſie von dem
Vergnügen ſelbſt umarmet werden. Qbas fur eine ſelt—
ſame Pflicht, die dem Menſchen die Laſt auflegt, daß er ſich
taglich ſelbſt foltern ſol! Dieſe Verpflichtung iſtUngerechtig—
keit und Feindſchaft gegen die Menſchen, da es ſo klar, wie
der Tag ſelbſt iſt, daß nicht iedes ſinliche BVergnugen Süm—
de ſei. Noch mehr, wir müſſen nicht nur andern ein un—
ſchuldiges Vergnügen erlauben; ſondern wir muſſen auch
bei ihren Schwachheiteu, die ſie in der Wahl des ſinlichen
Vergnugens begehen, Geduld und Billigkeit im Urteile u—

ber  daſſelbe erweiſen. Wir haben nicht alle einerlei Ge—
ſchmak; verſchiedene Arten des ſinlichen Vergnügens kon—
nen unſchuldig genoſſen werden: allein ſie ſind ihrein Wer—
the nach unterſchieden; ein Vergnugen iſt vorzuglicher,
ein anderes weniger adel; eins iſt unſern Temperament
gemaſſer, als ein anderes; ein Menſch liebt dieſes Verqnü—
gen vorzuglich, ein anderer ienes; ieder walet, was mit ſei—
nein Geſchtnak am mehreſten ubereinſtimt. Geſezt, es ge—
falt uns des andern Vergnuügen nicht, blos, weil es nicht
nach unſerm Geſchmafkfe iſt; ſo iſt man doch nicht berech—
tigt, ihn darin zu ſtoren, und ihm deswegen bittere Vor—

X 2 wurft
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wurfe zu machen. Wir müſſen mit ihm Geduld haben,
und uns der Billigkeit in der Beurteilung ſeines Vergnü—
gens befleißigen. Jaj, wir muſſen aldenn ſelbſt bei den
ZAtergnügungen anderer Nachſicht gebrauchen, wenn wir
ſehen, daß gewiſſe Vergnügungen nicht ſo adel ſind, als
man überhaupt zu erwaälen verpflichtet war; wobei man
aber zugleich voraus ſieht, daß, wenn ſolchen Perſonen,
die dergleichen Vergnügen ſich auserſehen, Einhalt geſcha—
he, ſie bei dem ſtarken und unaufhaltſamen Hang zum
Vergnugen, nur andere deſto ſchadlichere Beluſtigungen er—
greifen würden, weil ſie nach ihrer Erkentnis nicht zu groſ—
ſern und würdigern Vergnuügungen aufgelegt ſind, und
ſie dennoch nicht alles ſinlichen Vergnugens beraubt ſein
konuen. Selbſt in dieſem Falle mus man bei dein Men—
ſch.n Nachſicht erweiſen, wenn nur das Vergnugen nicht
gegen die Tugend ſtreitet: denn es ſind manche Menſchen
wie die Kinder, denen man das Puppenſpiel erlaubt, damit
ſie nicht mit einem ſcharfen Jnſtrumente ſpielen mogen,
wodurch ſie ſich Schaden zufügen konten. Unſere Pflicht
iſt in dieſem Falle, daß wir uns bemühen, ihr Herz auf eine
nicht wiedrige Art zu gewinnen, daß wir ihnen beſſere
Grundfſazze, wornach ſte handeln konnen, einfloſſen, daß
wir ſie zur Erkantnis beſſerer Vergnugungen leiten, und
durch unſer eigenes gutes Beiſpiel ſie lehren, daß man ſich
ſolcher kleinen Vergnugungenſenthälten, und dennoch auf
eine vielfache Art ein unſchüldiges und adleres Vergnügen
genieſſen ktnne. Hierdurch wird man oft mehr gewin—
nen, als dadurch, daß man dem Menſchen durch die Stren
ge der Geſezze alle Zugange zum Veranügen abſchneidet,
und ſie gleichſam in einen finſtern Kerker einſchlieſſet. Wir
werden durch die Beobachtung dieſer Pflichten es vermet
den, daß wir weder uns, noch andern, ohne hinlangliche

Ur
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Urſache darzu zu haben, uber den Genus dieſes oder ienes
ſinlichen Vergnugens ein ſchweres Gewiſſen machen. Jch
wunſche, daß dieſe Abhandlung ihren Teil hierzu beitra—
ge; ſo werde ich einen Vorteil von derſelben haben, der
weit groſſer iſt, als die Bemuhung, die ich angewand, eine
ſo wichtige Materie der Sittenlehre, als der Werth des
ſinlichen Vergnugens iſt, etwas ausfuhrlicher vorzutra—
gen, und ſie nach Warheit zu entwikkeln. Bei dem Be
ichlus meiner Abhandlung habe ich noch an die wichtigſte
Urſach zu denken, die mich zum ſchreiben antrieb. Jch
mus der Pflicht ein Gnuge thun, die dieſer Tag iedem
treuen Unterthan auflegt, und der auch mich aufforderte,
das Feierliche deſſelben zu bezeichnen.

Furchlauchtigſte Furſtin,
Gnaodigſte Furſtin und Frau,

Dnie ſind heute der Gegenſtand der algemei—
S gros in unſern Augen, allezeit liebensA nen Aufmerkſamkeit. Sie ſind allezeit

werth, allezeit die ſchonſte Empfindung der Herz
zen, die Jhnen huldigen; dennoch breitet ſich vor
zuglich an dieſem Tage uber alle dieſe Vorſtellun
gen ein heiterer Licht und eine ſtarker reizzende

Klar,
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Klarheit, da dieſer Tag uns an den Zeitpunkt er
innert, wo die aus Liebe ſchaffende Hand des Al.

machtigen Ew. HochFurſtl. Durchl. das Le—
ben gab, in welchem eine reiche Ernte der Wehl—
fart vor uns verborgen iſt. Unſere Seele klaret
ſich in dem gerechteſten und unſchutdigſten Ver—
gnugen auf. Wer kan uns mit Grund Vorwür—
fe machen, daß wir uns dieſen Tag in ſeiner ſcho—
nen Geſtalt vorſtellen, daß wir ſeine Reizze nach
der ganzzen Starke unſerer Empfindungen ſchmek.
ken, und daß wir unſte Pflicht mit einer beneidens-
wurdigen Aufheiterung der Seele, die wir Ew.
HochFurſtl. Durchl. ſchuldig ſind, entrichten!
Wer Durchlauchtigſte Furſtin, das Gluk ge—
nieſſet, Dieſelbe als Landesmutter zu vereh—
ren, wie wenig kan der von den Banden der Trau—
rigkeit belaſtigt und zur Melancholie hingezogen
werden! Wie viele der augenehmſten Empfindun.
gen überraſchen ſeine Serle, ſo bald er Ew. Hoch

Küurſſtl. Durchl. und Dero groſſen Vorzuge
gedentei. CAneS Wonne die Freude der
Unterthanen des Laudes Wunſch die Erquik

kung
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kung der Betrübten welcher Unterthan fuhlt
nicht heute dieſe Gedanken, und wer iſt von ſo
ſchwerem Gefuhl, daß ſein Herz nicht dadurch ge.
ruhret werde? Wer zahlet die Wünſche, die hente
vor die beſte Furſtin zum Himmel aufſteigen!
Durchlauchtigſte Furſtin, ſolten wir, die wir
der Jugend die ſchonſten Empfindungen einfloſ—
ſen ſollen, ſolten wir weniger zu dieſen Empfindun-
gen fahig ſein, als andere? Gewis, wir ſind von
Dero ausnehmenden Eigenſchaften durchdrungen;
wir weihen uns mit vollem Herzzen der lacheln.
den Freude, die ſich uber redliche Unterthanen er—

gieſſet. Verlangen Sie, Durchlauchtigſte
Landesmutter, Herzzen, denen Dero Hohes
Wohlergehen ein wahres Vergnugen erwekt; un—
ſere Seeten. ſind es, die dieſes allezeit zu ihrer
pflicht machen. Verlangen Sie Gebater, die vor
Dero Heil und vor das Leben Dero zartlichſten
Gemahls flehen; auch wir ſind die Untertha.
nen, die Jhrem eigenen Gebate beitreten. Ver—
langen Sie die Jhnen geheiligten Opfer der de—
mutigen Ergebenheit; auch wir weihen Jhnen die

ſelbt
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zug ſtreitet, und der ſich auſerſt dahin beſtrebt,
Dero gnadiges Augenmerk auf uns zu leiten.
Wir widmen Jhnen 'unſer Herz und die aufrich—
tigſten Wunſche. Der HErr, der bis hierher über

Sie, Durchlauchtigſte Fürſtin, mit dem Au—
ge ſeiner Guade gewachet, ſezze Sie beſtandig
zum Gegenſtand ſeines Wohlgefallens. Er nahre
Dero erhabene Seele durch ſeine gottlichen Einflüſ—
ſe. Er krone Sie mit dem volkommenſten Schmuk
ſeiner Gute. Er erhalte Dero Geſundheit beſtandig
unoerlezt; und zum immer wachſenden Vergnugen

Dero Durchlauchtigſten Herrn Gemahls
und des ganzzen Landes ſei Dero Leben theuer in

ſeinen Augen, und es erreiche auf die erwunſchte—

ſte Art das auſerſte Ziel der menſchlichen Jahre.
Wir werden dieſe unſchabare Wolthat GOttes
iederzeit mit dem lebhafteſten Dank erkennen, und

die unendliche Gute erheben, die Ew. Hoch—

Fürſtl. Durchl. ſo herrlich
ſcgnet.
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